
1

Arnold Dreyblatt: Im Innern des Gedächtnisses
Dr. Eugen Blume, Leiter Hamburger Bahnhof, in: Arnold Dreyblatt, Innocent Questions,

Kehrer Verlag 2006

Die elektronische Maschine Computer hat im späten 20.Jahrhundert alle Lebensverhältnisse

grundlegend verändert. Der durch sie in Gang gesetzte Prozess hat seinen Zenit noch nicht

überschritten, unser Urteil ist dementsprechend unsicher ausgebildet. Die Auswirkungen auf

politische, soziale, psychomotorische und kulturelle Verhältnisse sind so immens, dass hier

mit allem Recht von revolutionären, also alles wandelnden Prozessen gesprochen werden

kann. Zu jung ist die Entwicklung, um wirklich absehen zu können, was sie in die bisherigen

gesellschaftlichen Ordnungen an kulturellen Veränderungen einfügen wird. Durch den

Computer hat sich ein „innerer“ Raum gebildet, der sich als digitaler Maschinenraum zu

vergeistigen scheint. Die elektronische Maschine, die uns nach McLuhan in ein Zeitalter der

Illumination führt –„genau wie das Licht zugleich Energie und Information ist, vereinigt die

elektrische Automation Erzeugung, Verbrauch und Wissenschaft in einem komplexen

Prozess1 -, bildet in ihrer globalen Vernetzung von Informationsstrukturen unser

Zentralnervensystem nach. Obwohl in ihrem Aufbau weitaus primitiver, was die neuronalen

Wissenschaften immer wieder beweisen, gewinnt die digitale Organisation der

Weltgesellschaft bezogen auf ihre einzelnen Glieder eine ähnliche Rolle. Sie steuert alle

wesentlich ökonomisch determinierten Bewegungsformen inzwischen aus einem

unübersichtlichen, kaum mehr beherrschbaren inneren Mechanismus heraus. Eine nicht

mehr zählbare Datenmenge bewegt sich in Datennetzen rund um die Welt und wird je nach

Interesse genutzt und neu beliefert. Das objektive Ziel ist es offenbar, ein universelles

menschliches Außengedächtnis zu schaffen, das ideal gedacht, jedem zur Verfügung steht,

in Wirklichkeit aber allen bisherigen Geheimhaltungs- und Zensurtechniken untersteht. Die

digitale Informationstechnik löst die älteren Speichermedien ab. Daten, die zuvor auf

„primitiven“ Trägern, wie Papier oder Mikrofilmen verschriftlicht oder verbildlicht waren,

werden digital aufgenommen auf riesigen Festplatten gespeichert. Selbst das Buch scheint

immer mehr an Bedeutung zu verlieren. Auch die herkömmlichen Bildmedien Film und

Fotografie, die als errechnete Datenmengen digital gespeichert und übersetzt sind,

unterliegen einem verändernden Zugriff, sie können nicht nur perfekt gefälscht werden,

sondern auch vorgeschichtliche, vor jeder Speicherungsmöglichkeit liegende, täuschend

„echte“ Bilder erzeugen. Diese „realistischen“ Bilder werden zunehmend Teil des

                                                  
1 Marshall McLuhan, Die magischen Kanäle, Dresen Basel, 1994, S.527
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allgemeinen Gedächtnisses. Sie sind in gewisser Hinsicht „wahr“ zu nennen, ohne dass ihr

Wahrheitsgehalt überprüft werden kann.

Arnold Dreyblatt, der eigentlich von der Musik her kommt, als Komponist den abstrakten

Raum der Klänge „berechnet“ hat, ist in seiner kompositorischen Arbeit den mathematischen

Grundlagen digitaler Speichermöglichkeiten strukturell nahe. Als bildender Künstler widmet

er sich einer möglichen Verbildlichung von Gedächtnisprozessen. Dabei geht er von in

unterschiedlichen, signifikanten Formen gespeicherten Datenmengen aus. In den

unterschiedlichsten Weltarchiven werden zu allen Daseinsweisen des menschlichen Lebens

Daten festgehalten. Diese schier grenzenlosen Datenmengen haben aber erstaunlicherweise

ihr jeweils eigenes Bild; es gibt keine „neutrale“ Form. Das Bewahren von Daten erfordert

vielmehr bewusst oder meistens unbewusst die Entscheidung für eine bestimmte Form.

Nicht nur im Sinne ihrer organisatorischen Struktur, sondern auch in ästhetischer Hinsicht.

Datenmengen haben in ihrer Materialität immer auch eine „ästhetische“ Gestalt, in der sich

inhaltliche Momente manifestieren. Dreyblatt nutzt diese vorhandene Bildgestalt von Daten,

um in einem bewusst gestalteten künstlerisch-künstlichen Erinnerungsraum deren innere

Bewegungsrichtung - wenn man so will ihre „politische“ Dimension - sichtbar werden zu

lassen.

1998 hat Arnold Dreyblatt eine seiner komplexesten Raumarbeiten „The Memory Project“ in

Amsterdam inszeniert.2 Vorausgegangen waren unterschiedliche Arbeiten, die sich aber alle

mit dem Thema des Erinnerbaren in der Geschichte der Menschheit beschäftigten.

Unabhängig von der machtstützenden Instrumentalisierung von Archiven, etwa als

Sammelpunkt „geheimer“ Daten, sind sie gleichzeitig Wahrheitsspeicher und einzige

Möglichkeit, verlorene geistige (historische) Räume wieder zu betreten. „Wir durchsuchen

und durchforsten gewissermaßen den Speicher unseres eigenen Bewusstseins wie auch die

Archive und aktuellen Datenbanken einer „Außenwelt“ nach dem verborgenen Sinn, der uns

einen Schlüssel zu dem liefern könnte, was uns verlorengegangen ist.“3 In der

Wahrnehmung der Daten spielt die Imago, unsere Fähigkeit des imaginativen und auch

intuitiven Fortdenkens von Fakten eine große Rolle. Was die Arbeiten von Dreyblatt in ihrer

ästhetischen Gestalt prononcieren ist eben diese Verlängerung in die nur dem menschlichen

Gehirn eigene Fähigkeit hinein, die puren Fakten zu „beseelen“. Imaginative und intuitive

Fähigkeiten sind im Zusammenhang mit konkreten Daten als Basisstoff weiterreichende,

„phantastische“ Denkprozesse. Wenn Arnold Dreyblatt in die bildliche Darstellung von Daten

                                                  
2 A. Dreyblatt, The Memory Project, 1998; Felix Meritis Foundation, Amsterdam
3 Arnold Dreyblatt, The Spaces of Memory, in: Kursiv, Kunstzeitschrift aus Österreich, Heft 2-4, 1995,
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über performative Inszenierungen, Daten als „handelnde“ Figurationen einbezieht, etwa in

Lesungen, öffnet sich dieser Raum in komplexe, synästhetisch strukturierte Gedächtnisfelder

hinein. Sie verbildlichen den Gedächtnisvorgang als einen weit über die in Daten

vorgenommene Reduktion reichenden Prozess. Sie nehmen das Archivmaterial als

Ausgangspunkt, um über die Verkürzung hinaus zu gelangen, die in Archiven, in der ihnen

eigenen Ökonomie eine notwendige Bedingung ist. Dieser Verkürzung und Austrocknung

komplexer Lebenszusammenhänge stellt Arnold Dreyblatt in seinen Werken einen

Erfahrungsraum hinzu, der die Fakten sinnlich erweitert und die allseitige „Gewalt“ des

Erinnerns auf beeindruckende Weise erlebbar macht.

In der an der Jahrhundertwende 1999/2000 anlässlich der Jahrhundertausstellung der

Nationalgalerie gezeigten Fassung von „The ReCollection Mechanism“ baute er gleichsam

eine Höhle der Erinnerung.4 Die Höhlenform erinnert an den Raum des Schädels, den wir

organisch als dunklen Innenraum empfinden, in den hinein das Gedächtnis seine Lichtbilder

„projiziert“. In seiner Komplexität folgte der von Dreyblatt entworfene Raum, um dem

Gedächtnisraum überhaupt ein Bild geben zu können, weitgehendst einem realistischen

Vorstellungsvermögen. In der Summierung der Mittel dieser intermedialen Komposition war

es hervorragend gelungen, dem organischen Innern des Gedächtnisses eine begehbare

Gestalt zu verschaffen. Der dunkle Raum blendete alle narrativen Zusätze, wie die einfache,

seine Endlichkeit konstituierende architektonische Beschaffenheit aus. Vielmehr wurde eine

über jede vorstellbare Datenmenge hinausreichende Unendlichkeit suggeriert. Das

labyrinthartige Raumgefüge bildete eine Metapher des im Grunde nicht erfahrbaren

Gedächtnisortes. Der auf diese Weise gestaltete Raum thematisierte auch die Frage nach

dem Zusammenspiel von Gedächtnisfaktoren, die Frage nach den Funktionen des Denkens

überhaupt. Worin liegt der innere Antrieb, ein Außengedächtnis zu schaffen und was löst

eine Suche nach den objektivierten, nur thematisch in Archivstrukturen geordneten Fakten

aus? Um diese Fragen zu beantworten, konfrontiert Dreyblatt in seinen

Gedächtnisenvironments den Betrachter bewusst mit der historischen Form des

Gesammelten. Projizierte Mikrofilmdaten gaben in „The ReCollection Mechanism“ einen

Einblick in die ästhetische Qualität dieser „Dokumentarfilme“, die in dem Hauptraum, in dem

Kapitel „ReCollection“ in einer komplizierten Projektionsform zu einer transluziden

plastischen Gestalt ausgebaut wurde. Diese Dreidimensionalität, die durch das markierte

und eingesprochene Wort in den Klang hinein erweitert wurde, führte den Betrachter in die

                                                  
4 Claudia Banz, Montage des Erinnerns: Clemens Weiss, Hanne Darboven, Christian Boltanski,
Joseph Kossuth, Arnold Dreyblatt, in: das xx. jahrhundert, ein jahrhundert kunst in deutschland, Ausst.
Kat. Nationalgalerie Berlin 199, S.585-589
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Nichterfahrbarkeit von Gedächtnisprozessen, simulierte gleichsam dessen Nichtwissen.

Nichteinsehbare, computergestützte Steuerungsmechanismen markierten eines der Worte

auf der als Projektionsfläche genutzten Gazesäule und ließen es von einem Band in den

Raum hinein aussprechen. Die Lesbarkeit des einen, unter vielen ohne erkennbare Logik

markierten Wortes öffneten eine über jede Logik hinausweisende Ebene, die aber gleichwohl

im Augenblick ihres Sich-Ereignens als logisch erfahrbar wurde.

Die projizierte Datenmenge folgte einem in sich strukturierten und logisch aufgebautem

Nachschlagewerk, dem „Who’s who in Central and East Europe“5 von 1933, das Dreyblatt

1985 in einem Antiquariat in Istanbul gefunden hatte. Dieses Verzeichnis wird allein durch

sein Erscheinungsjahr zum brisanten Dokument eines noch vor seinem „zweiten“ Gedächtnis

liegenden Ereignisses. Erinnerte es 1933 an die wichtigen Personen in den erfolgreichen

wissenschaftlichen und politischen Progressionen der Gesellschaft, war es 1985, eigentlich

schon 1945, ein Erinnerungsbuch an hervorragende Menschen, die einem der unfassbarsten

Genozide der Geschichte zum Opfer fielen, der durch den Nationalsozialismus in Auftrag

gegebenen Ausrottung der Juden. Dieser zunächst an Juden vollzogene Völkermord war,

wie wir heute wissen, die erste Stufe einer „Rassenbereinigung“, der die schon geplanten

weiteren Vernichtungen „minderwertiger“, zumeist slawischer „Rassen“ folgen sollte. Bei

einem für Deutschland siegreichen Ausgang des Krieges wäre der Bestand der slawischen

Intelligenz, die das „Who’s who“ verzeichnet, ebenfalls weitgehendst ausgelöscht worden.

Dreyblatt, dem dieses Buch in seiner traumatischen Dimension zum inneren Antrieb seiner

Fragestellungen wurde, ließ in der Lichtsäule von ReCollection 10.000 der zum Teil früh

gewaltsam beendeten Biografien wieder aufscheinen. Dabei ist jede Form der Hierarchie

durch ein aleatorisches Prinzip ausgeschaltet, alle Lebensgänge sind gleich wichtig. Das um

die allseitig sichtbare Projektionsfläche gebaute treppenartige Sitzensemble nahm die

Gestalt des Theaters, wie der wissenschaftlichen Hörsäle auf. Die Frage nach dem

selektiven Sein in der Geschichte, die sich in dem „Who’s who“ sowohl als gesellschaftliche

Auszeichnung, wie in der späteren rassistischen Aussonderung als gesellschaftliche und

persönliche Vernichtung abbildet, wurde in diesem Theater als Grundfrage inszeniert.

Über das Erinnern hinaus führt das verstehende Entsetzen in die Frage der

gesellschaftlichen, subjektiv nicht zu verhindernden Risiken der Existenz. Es stellt sich

andererseits bezogen auf die Ästhetisierung des Erinnerns auch die Frage nach der in der

Memorialkunst diskutierten Rolle oder vielmehr der Qualität einer derart repräsentativen,

politischen Zielen unterstellten Auftragskunst. Dreyblatt führt auf seine Weise einen
                                                  
5 Arnold Dreyblatt, Who’s who in Central and East Europe 1933. Eine Reise in den text, Berlin 1995
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hochkomplexen Diskurs, der immer wieder in das Zentrum gerade auch dieser Fragestellung

reicht. Dabei geht es ihm nicht nur um die Hilflosigkeit mehr oder weniger gelungener

konventioneller Metaphern der zeitgenössischen Denkmalskunst, sondern um die allgemeine

Frage, wie können wir das Vergessen aufhalten, wie können wir in den Raum des Erinnerns

überhaupt gewinnbringend eintreten. Die materielle Frage des Erinnerns, seiner

Speichermedien also, ist dabei eine wesentliche Frage, die sich in seinen Werken, etwa in

„artificial memory“ ausformulieren. Dabei wird auf eine geradezu erschreckende Weise

deutlich, dass unsere höchst eingeschränkten Erkenntnisfähigkeiten, etwa was die

Wahrnehmung der uns umgebenden Wirklichkeit anbelangt, von der wir etwa zu einem

Prozent überhaupt und nur unzureichend Kenntnis haben, auch auf die eigenen, durchaus

einer verantwortlichen Speicherung zugänglichen Geschichtsprozesse zutrifft. Das restlose

Verschwinden gelebter Biografien und gesellschaftlicher Vorgänge, komplexer Kulturen, wie

die erst Mitte der 90er Jahre entdeckten und teilweise ausgegrabenen 12.000 Jahre alten

Hochkultur im Südosten der Türkei in Göbekli Tepe6, verweisen auf ausgedehnte weiße

Flecken innerhalb der menschlichen Erinnerungskultur. Diese Entdeckungen von steinernen

Datenspeichern mit nicht mehr lesbaren Zeichen stellen unsere Vorstellung von Geschichte

und Entwicklung der Menschheit, aber auch unser lineares, chronologisches Denken über

Geschichte produktiv in Frage.

Arnold Dreyblatt ist an allen Wegen und Gestalten der Datenübertragung als Form von

Gedächtnisprozessen interessiert. Seine „T-mail“ Arbeit, die er als Teil der Installation

1999/2000 im Hamburger Bahnhof aufführte, thematisierte die Biografie einer

möglicherweise „artificial person“, einer künstlich erschaffenen Person, eines angeblich 1943

in Shanghai gestorbenen, international tätigen Spions. Auf diese durch Daten aber nicht

durch „reale“ Beweise bekannte Person, vereinigen sich durch die Beobachtungsdaten und

deren fragwürdigen Wahrheitsgehalt Fakten, die eine Biografie konstruieren, nicht aber die

wahre Lebensgeschichte dokumentieren. Dreyblatts Erforschung dieser internationalen

Geheimgestalt beruht auf Tausenden Dokumenten aus Geheimdienstarchiven. An diesem

Beispiel einer exzessiv erforschten und mit Daten belegten Person, die sich als „secret

person“ berufsmäßig der Verschleierung der eigenen Lebensdaten widmete, wird deutlich,

wie durch subjektive Interessen, politische Restriktionen und Einflussnahmen etc. scheinbar

objektive Fakten einer schweren Belastung bzw. Fälschung unterzogen werden. Immer ist

die Sprache das Transportmittel faktischer Erinnerungsbilder. Sie ist ebenso faktisch neutral,

wie die in ihr transportierten Informationen. Erst ihre Interpretation, ihre Ausdeutung und die

Erschließung der Zusammenhänge geben ihr einen sinnvollen Zusammenhang.
                                                  
6  Vgl. Klaus Schmidt, Sie bauten die ersten Tempel, Berlin 2006
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Walter Benjamin hat die Beziehung zwischen Sprache und Erinnern analysiert. „Die Sprache

hat es unmissverständlich bedeutet, dass das Gedächtnis nicht ein Instrument für die

Erkundung des Vergangenen ist, vielmehr das Medium. Es ist das Medium des Erlebten wie

das Erdreich das Medium ist, in dem die alten Städte verschüttet liegen...So müssen

wahrhafte Erinnerungen viel weniger berichtend verfahren als genau den Ort bezeichnen, an

dem der Forscher ihrer habhaft wurde. Im strengsten Sinne episch und rhapsodisch muß

daher wirkliche Erinnerung ein Bild zugleich von dem der sich erinnert geben, wie ein guter

archäologischer Bericht nicht nur die Schichten angeben muss, aus denen seine

Fundobjekte stammen, sondern jene anderen vor allem, welch vorher zu durchstoßen

waren.“7

                                                  
7 Walter Benjamin, Ausgraben und Erinnern, in: Allegorien kultureller Erfahrung. Ausgewählte
Schriften 1920-1940, Leipzig 1984, S.78f.


